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D ie Bundesrepublik Deutsch-
land sei ein „Land der 
Gottlosen“, stellte Hilmar 
Schmundt im Sommer 

2022 fest, und bediente damit die ak-
tuelle Rede von den „Kirchen in der 
Krise“ (Der SPIEGEL 34/2022, S.  94) 
– ein Beispiel von vielen, hier stellver-
tretend genannt. Auch der Umgang mit 
Kirche/Religion/Gott im literarischen 
Feld ist von ähnlichen Krisen-Diagno-
sen geprägt. Dabei ist es noch gar nicht 
so lang her, dass Arnold Stadler in Ein 
hinreissender Schrotthändler mit der Be-
merkung, von Gott zu reden sei „Erre-
gung öffentlichen Ärgernisses“ (Berlin 
1999, S. 34), ‚das Wort Gott‘ wirkmäch-
tig in Szene setzte – ein Wort, das man 
sich seitdem ganz besonders ‚gönnte‘ 
(Andreas Maier, in: Die Zeit Nr.  12, 
17.3.2005, S. 33) oder auf das hin man 
wenigstens eingestand, dass „Gott fehlt“ 
(Martin Walser: Über Rechtfertigung, 
eine Versuchung. Reinbek bei Hamburg 
2012, S. 33).

Zugleich fiel dieses Interesse an der 
Religion in eine Zeit, in der sich die 
Neumodellierung der These von der 
Säkularität der Moderne beobachten 
ließ, z. B. sprach man dezidiert von ei-
ner „Rückkehr der Religionen“ (Martin 
Riesebrodt 2000) oder von der „dese-
cularization“ aller Lebensbereiche (Pe-
ter  L. Berger 1999). Dass auch diese 
Entwicklungen selbst Teil des Prozes-

ses der Säkularisierung sind, ist bekannt 
und vielfach bedacht worden, es muss 
hier nicht mehr eigens aufgefächert 
werden. Für mich ist stattdessen inte- 
ressant: Was ist mit Blick auf die Lite-
ratur unserer unmittelbaren Gegenwart 
daraus geworden? Und warum?

Gegenwartsdiagnose „Religion 
passé?“

Ein erster Befund: Die Idee einer Rück-
kehr der Religion hat an Plausibilität 
verloren. Gerät eine Autorin (wie in 
diesem Fall Judith Kuckart mit Café der 
Unsichtbaren, 2022) in Verdacht, „einen 
metaphysischen Roman“ vorgelegt zu 
haben, gilt das inzwischen wieder, wie 
selbstverständlich, als „unzeitgemäß, 
wenn nicht verstiegen“, schließlich leb-
ten wir „in abgeklärt säkularen Zeiten“, 
so Hubert Winkels (Die Zeit Nr.  23, 
2.6.2022, S.  58). Oder vielleicht doch 
in Zeiten der Post-Desäkularität? Kurz 
zur Kategorie: Bezeichnet ‚Desäkula-
risierung‘ Prozesse einer Rücknahme 
von Prozessen der ‚Verweltlichung‘, ist 
‚Desäkularität‘ auf deren Ergebnisse zu 
beziehen, z. B. eben das verstärkte und 
explizite Aufkommen ‚des Wortes Gott‘ 
in der deutschsprachigen Literatur der 
Gegenwart. Post-Desäkularität bezieht 
sich dann darauf, dass hinter diese Pro-
zesse zwar nicht mehr zurückgegangen 
werden kann, aber dennoch eine neue 
Phase im Umgang mit Religion und 
Gottesrede (etc.) zu beobachten ist.

Genau dazu möchte mein Beitrag 
eine These vorstellen: Die deutsch-
sprachige Gegenwartsliteratur seit 
der Jahrtausendwende wird von ei-
ner Vorstellung geleitet, die ich als 
Ich-Paradigma bezeichnen möchte. 
Innerhalb dieses Paradigmas ist in 
den letzten Jahren eine Schwerpunkt-
verlagerung zu beobachten: von der 
Religion zur Herkunftsliteratur und 
zur (Auto-)  Soziobiographie. Dazu 
einige Beobachtungen am Beispiel 

von Angela Lehner, Christian Baron, 
Andreas Maier und Ralf Rothmann.

„In 2001 spielt die Religion  
nun keine große Rolle mehr“. 
Angela Lehner

Als referierte sie auf die Tabuisierungs-
behauptungen Arnold Stadlers treibt 
die junge österreichische Autorin An-
gela Lehner zwei Jahrzehnte nach Ein 
hinreissender Schrotthändler in ihrem 
Debütroman Vater unser (München 
2019) den F-Wort-Gebrauch auf die 
Spitze und verbindet dieses Wort ge-
radezu manisch mit dem Themenfeld 
‚katholische Sozialisation‘. Lehners Ro-
man lebt von der gargantuesken Über-
treibung, und weil „wir Christen […] ja 
gewohnheitsmäßig alles gern dreimal 
[sagen]“ (S. 49), wird auch das F-Wort 
mindestens dreimal wiederholt („‚Fi-
cken, ficken, ficken‘, ich klatschte mir 
auf die Oberschenkel“, S. 52).

‚Das Wort Gott‘ wird verknüpft mit 
fäkalisierter sowie metaphorisierter 
Konsumption, die den eucharistischen 

Katholische Literatur 
post-desäkular? 
Eine Individualisierung des Umgangs mit der Religion 

von Claudia Stockinger
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Akt der Kommunion in rein biologische 
Abläufe transferiert („‚Wissen Sie, ich er-
kenne Gott in dieser Szene: Anspeiben. 
Auskotzen. Anscheißen. Ausscheißen. 
Und wieder von vorne: Das ist Kathar-
sis‘“, S. 51). Die ritualisierte Wiederho-
lung prägt auch Disposition und Stil des 
Romans, dessen drei Teile in „Der Vater“, 
„Der Sohn“ und „Der Heilige Geist“ eine 
Segensgeste andeuten und konterkarie-
ren. Der Katholizismus, der hier zum 
Thema wird, ist eine Zumutung.

Zwei Jahre später legte Angela Leh-
ner ihren zweiten Roman vor: 2001 
(München 2021). Auch hier ist, wie Ni-
cole Henneberg feststellt, „die Idylle ein 
einziger Abgrund aus Scheinheiligkeit 
und Grausamkeit.“ Auffälliger deshalb 
ihre Feststellung: „In 2001 spielt die 
Religion nun keine große Rolle mehr“ 
(in: Frankfurter Allgemeinen Zeitung 
Nr. 226, 29.9.2021, S. 10). Jetzt geht es 
um anderes: nicht mehr um die Ausei-
nandersetzung mit der Religion (Vater 
unser), sondern um die Auseinander-
setzung mit der eigenen Klasse (2001). 
Wie Lehners Debüt ist auch 2001 zwar 
wieder in einer kulturell christlichen 
Umgebung situiert. Ganz anders aber 
als im Vorgänger-Roman interessiert 
dieses christlich-religiöse Profil weder 
als hauptsächliches Steuerungselement 
für die Persönlichkeitsbildung noch 
als Ursache für z. B. psychische Defor-
mationen. Es hat kein eigenständiges 
Gewicht, sondern gehört eben irgend-

wie dazu. Genau deshalb kann es dann 
auch (wie in vorliegendem Fall) dazu 
dienen, soziale Distinktionen zu erzeu-
gen und zu erhellen.

Der Roman erzählt aus Sicht einer 
Fünfzehnjährigen namens Julia Hofer 
davon, wie es ist, zur Jahrtausendwende 
in einer ländlichen Gegend aufzu-
wachsen. Die heimische Industrie ist 
vor der Globalisierung in die Knie ge-
gangen, und die Jugend zieht es in ur-
banere Regionen. Julia aber gehört zu 
denjenigen, die keine Chance haben. 
Denn: Das Leben in „Tal“ ist von Un-
gleichheit geprägt, und genau dieses 
Thema ist es, das jetzt dominiert und 
für das u. a. auch Religion funktiona-
lisiert wird. „Klasse durchdringt alles“, 
so Anke Stelling 2021 (https://www.
zeit.de/kultur/literatur/2021-02/mittel-
schicht-anke-stelling-schaefchen-im-tro-
ckenen), auch Lehners Roman 2001: 
Zu den „besseren Häuser[n]“ in „Tal“ 
hat Julia Hofer keinen Zugang, mit den 
„besseren Kindern“ (S.  167) keinen 
Umgang, und im Unterschied zu eben 
diesen „Besseren“ kann sie sich in der 
Schule auch kein „Getränke-Abo“ leis-
ten: „Wenn ich Durst habe, trinke ich am 
Restmüll-Waschbecken“ (S. 17).

Dass sie einer anderen, schlechteren 
‚Klasse‘ angehört, zeigt sich gerade da-
rin, dass ‚Ihresgleichen‘ („[s]olche wie 
uns“) weder bei den Sternsingern noch 
beim ortsansässigen Trachtenverein 
„mitmachen“ dürfen (S.  8). Das eben 
sei der Grund dafür, warum die „heili-
gen drei Könige […] in Tal immer spät 
dran sind“. Es gebe „einen Notstand an 
heiligen, anständigen Kindern“, und so 
müssten „die wenigen eben alle kirchli-
chen Verpflichtungen erledigen“ (ebd.). 
Die Ausgrenzung ihrer „Crew“ (ebd.), 
ihrer Peer-Group, beruht auf den üb-
lichen Ingredienzien des Klassismus, 
v.  a. auf der klaren Stigmatisierung 
durch materielle Armut.

Kurz: In Angela Lehners Vater un-
ser ist ‚Religion‘ im Sinne der eigenen 
christlich-religiösen Sozialisation für die 
homodiegetisch aufgestellte Protago-
nistin noch existenziell; sie entwickelte 
eine Prägekraft, der sich die Heran-
wachsende nicht entziehen kann. Die 
Ich-Erzählerin in 2001 dagegen nimmt 
religiöse Praktiken als kulturelle Aus-
drucksformen unter anderen wahr, und 
zwar nur deshalb, weil sie sich daran des 
eigenen sozialen Status vergewissern 
kann. Für das Zusammenleben im länd-

lichen Raum immer noch bedeutsame 
Institutionen wie die Kirche oder der 
Trachtenverein definieren Ingroup-Zu-
gehörigkeiten; sie dienen im Text als 
eine Art Katalysator des Othering, mit-
hin der Ausgrenzung Julia Hofers und 
ihrer „Crew“, die sich gerade dadurch al-
lererst selbst als (in sich denkbar hetero-
gene) Gruppe zusammenfindet.

Zu den aktuell viel beachteten Au-
tosoziobiographien zählen Lehners 
Romane nicht, auch wenn 2001 zur so-
ziologisch interessierten Literatur gehört 
(zu dieser vgl. allgemein Philipp Bött-
cher: Der Mythos von der ‚nivellierten 
Mittelstandsgesellschaft‘ und die Sozio-
logie der Gegenwartsliteratur, in: Jahr-
buch der deutschen Schiller-Gesellschaft 
LXV/2021, S.  271–307). Autosoziobio-
graphien nehmen die Herkunft ihrer 
Verfasser*innen in den Blick, um darin 
Erklärungen für das eigene Selbst aus der 
jeweiligen Sozialisation heraus zu finden 
– ein Beispiel dafür ist Christian Barons 
Ein Mann seiner Klasse (2020).

Herkunftsliteratur. Religion  
bei Christian Baron

Christian Baron stammt aus Kaiserslau-
tern; er ist der Sohn eines (ungelern-
ten) Arbeiters. Was heißt es nun aber, 
dass Baron zufolge der eigene Vater als 
„ein Mann seiner Klasse“ zu gelten hat, 
wie es in seinem gleichnamigen Debüt 
heißt? Was diesen Vater ausmacht, ist 
stets sozial zu denken und soziologisch 

Christian Baron, Ein Mann seiner Klasse, 

Hardcover, 288 Seiten, Claassen Verlag,  

20 Euro, ISBN 978-3-546-1000-7

Angela Lehner, 2001, Hardcover,  
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zu fassen. In einer vermeintlich flexiblen 
‚Gesellschaft der Singularitäten‘ hat ein 
‚Mann dieser Klasse‘ „kaum eine Wahl“, 
„weil er wegen seines gewalttätigen Va-
ters und einer ihn nicht auffangenden 
Gesellschaft zu dem werden musste, der 
er nun einmal war.“ Bezeichnend der 
Nachsatz: „Das entschuldigt nichts, aber 
es erklärt alles.“ (Berlin 2020, S. 19)

Religion kommt hier allein in der 
Negation vor, und auch da nur im Mo-
dus der ‚leeren Versprechung‘ – wie die 
„Gesellschaft“ so ‚fängt‘ auch der Glaube 
Menschen dieser „Klasse“ schlicht-
weg nicht auf: „An Gott hab ich nie ge-
glaubt. Aber wen hätte das je vom Beten 
abgehalten? Also lag ich wispernd unter 
der Bettdecke: Heute Abend, nur heute 
Abend möge der Sturm bitte schnell vor-
überziehen“ (S. 6) – bei diesem ‚Ich‘ han-
delt es sich um den Autor-Erzähler als 
Kind, der „Sturm“ bildet den abendlich 
alkoholisiert zurückkehrenden, gewalt-
tätigen Vater ab. Die Bitte bleibt vergeb-
lich – und wird in der Folge auch nicht 
mehr wiederholt. Religion half nicht, sie 
fehlte nicht, sie existierte nicht, sie störte 
nicht (einmal). Wenn sie angespielt ist, 
dann als sozialer Faktor.

Auch Barons jetzt mit der Gattungs-
bezeichnung „Roman“ versehenes 
Nachfolgeprojekt Schön ist die Nacht 
(Berlin 2022) belegt den Schwerpunkt-
wechsel in der deutschen Literatur der 
Gegenwart von der Religion zur Sozio-
logie. Als (fiktional erzähltes) Prequel 
zur Kindheitsgeschichte wird jetzt v. a. 
die Großeltern- und Elterngeneration 
beleuchtet. Selbst Hinweise auf eine ir-
gendwie christliche Sozialisation im Er-
zähler-Milieu muss man hier mit der 
Lupe suchen (S. 67, 85, 235, 312, 327); sie 
dienen allein dazu, eine (negativ kritisch 
konnotierte) Ermöglichungsbedingung 
für die soziale Ausweglosigkeit der Pro-
tagonisten des Romans zu liefern. 

Wie sieht es dagegen bei Autoren aus, 
die in Publizistik und Forschung regel-
mäßig zu Vertretern einer Literatur ge-
rechnet werden, die ein besonderes 
Verhältnis zur (katholisch geprägten) 
Religiosität pflegen? Mit Ralf Rothmann 
und Andreas Maier – zum Beispiel?

„Man kommt nicht raus  
aus seinem Leben, oder?“  
Ralf Rothmann

Ralf Rothmann, katholisch sozialisiert, 
steht für eine Literatur, der es auf eine 

ganz besonders eindringliche Weise ge-
lingt, Ästhetisches, im Sinne von ‚po-
etisch Gestaltetes‘, wie nebenbei mit 
Religiösem zu verbinden. Religiöses liegt 
dem Poetischen als eine Art Palimpsest 
zugrunde, scheint durch es hindurch. In 
Rothmanns Roman Junges Licht (2004) 
z. B. wird „das aus der Transzendenz 
in die Immanenz hineinschimmernde 
Numinose zum Stilprinzip“ (Georg 
Langenhorst: „Ich gönne mir das Wort 
Gott“. Gott und Religion in der Litera-
tur des 21. Jahrhunderts. Freiburg-Ba-
sel-Wien 2009, S. 112).

Rothmanns neuere Romane – Im 
Frühling sterben (2015), Der Gott je-
nes Sommers (2018) und Die Nacht un-
term Schnee (2022) – bilden eine ‚um 
1945‘ angesiedelte Trilogie mit biogra-
phischen Anklängen an die eigenen El-
tern. Mit Blick auf meine Fragestellung 
auffällig sind die Differenzen in der öf-
fentlichen Wahrnehmung zwischen den 
Romanen von 2018 und 2022: Dem Ro-
man Der Gott jenes Sommers wurde 
„Gottesnähe“ attestiert (in: Süddeutsche 
Zeitung Nr.105, 8.5.2018, S. 14), „stellen-
weise“ sei der Roman „etwas penetrant 
katholisch, aber ohne jeden Sonntags-
reden-Schmu“ (in: Die Welt Nr.109, 
12.5.2018, S. 28) u. a. Der Roman spie-
gelt die letzten Kriegstage 1945 mit Epi-
soden aus dem 30-jährigen Krieg des 
17. Jahrhunderts und setzt sich dadurch 

zu einem kulturhistorischen Umfeld 
ins Verhältnis, in dem man, wenn man 
starb, ‚das Zeitliche‘ noch ‚segnete‘. Das 
dem Roman vorangestellte Motto aus 
Andreas Gryphius Grabschrift Marianae 
Gryphiae („Ich habe diese Welt beschaut 
und bald gesegnet“; Berlin 2018, o. P.) 
ruft diesen Kontext auf, der die Jahrhun-
derte überspannt.

Dagegen kommen die durchweg eu-
phorischen Besprechungen (v. a. in: Die 
ZEIT Nr.29, 14.07.2022, S. 51) von Die 
Nacht unterm Schnee ohne jeden Bezug 
auf ‚Gott‘, ‚Religion‘ oder ‚Kirche‘ aus. 
Eines der zentralen Charakteristika im 
Werk Rothmanns, das „Numinose“ als 
„Stilprinzip“, hat, wie es aussieht, ausge-
dient. Stattdessen lenkt der Roman den 
Blick auf ein anderes Themenfeld: die 
Frage der sozialen Ungleichheit. „Also, 
spar Dir die teuren Bücher, Kind, für 
unsereins sind die nicht geschrieben“ 
(Berlin 2022, S.  84), so Elisabeth, die 
Frau des Melkers Walter, zur Erzählerin 
Luisa, die einen akademischen Ausbil-
dungsweg einschlägt. Die „Arbeiter-
frau“ (S. 213) Elisabeth ist gefangen in 
ihrer Klasse und kann ihr nicht ent-
kommen. Mobilität erfolgt höchstens 
horizontal, „[a]us dem Stallmist in den 
Ruß, vom platten Land in die Kohlen-
grube. Man kommt nicht raus aus sei-
nem Leben, oder?“ (S. 245), so Elisabeth 
zu Luisa. „Ja, das ist unser Leben. Wir 
sitzen in der Jauche, wir waschen uns 
mit Jauche, und wir riechen wie Jauche, 
und so wird es immer sein“ (S. 246). Im 
Roman enthaltene Anklänge an Roth-
manns Eltern und an den Autor selbst 
(vgl. u. a. S. 287–291) machen aus dem 
sozial interessierten Roman ein sozio-
biographisches Gebilde.

‚Gott‘ in der Ortsumgehung. 
Andreas Maier

Andreas Maier wiederum gehört zum 
einen zu den publizistisch wirkmäch-
tigen Protagonisten ‚des Wortes Gott‘ 
in der Literatur. Mit Sanssouci hat er 
2009 einen prototypischen Roman der 
Desäkularisierung vorgelegt (vgl. Clau-
dia Stockinger: Desäkularisierung als 
sprachbildende Kraft. Zum Verhältnis 
von Gegenwartsliteratur und Religion 
am Beispiel von Andreas Maier. In: Bil-
dung und Wissenschaft im Horizont von 
Interkulturalität, hg. von Heinrich Gei-
ger u. a. Ostfildern 2019, S. 81–96), und 
sein immer noch aktuelles Projekt, die 

Ralf Die Nacht unterm 
Rothmann Roman Schnee

Ralf Rothmann, Die Nacht unterm Schnee, 

Leinen, 304 Seiten, Suhrkamp Verlag,  

24 Euro, ISBN 978-3-518-43085-9

KUNST | KULTUR



60 zur debatte 3/2023

autofiktional angelegte Romanreihe  
Ortsumgehung, steuert dem frühen Plan 
nach auf einen letzten Band mit dem Ti-
tel Der liebe Gott zu (vgl. Andreas Maier: 
Das Haus. Roman. Berlin 2011, S. 92). 
Zum anderen muss Maier, dessen Pro-
jekt Ortsumgehung zum „größte[n] 
Eigenblutdopingfall der deutschen Lite-
ratur“ erklärt worden ist (so Christian 
Metz in: Frankfurter Allgemeine Zei-
tung Nr. 185, 12.8.2015, S. 10), als einer 
der erfolgreichsten Vertreter autosozio- 
biographischer (Herkunfts-) Literatur 
im deutschsprachigen Raum gelten. 
Das als „Pose“ (Maier: Der Ort. Roman. 
Berlin 2015, S. 24) eingesetzte „Ich“ ist 
bei Maier seit seinen gleichnamigen Po-
etik-Vorlesungen von 2006 mindestens 
ebenso massiv präsent wie ‚das Wort 
Gott‘. Sieht man sich aber die Teile der 
Reihe in chronologischer Folge genauer 
an, zeigt sich auch hier: Gegen das ‚Ich‘ 
hat ‚Gott‘ aktuell kaum eine Chance. Das 
Interesse an der eigenen Herkunft do-
miniert. Kommt ‚der liebe Gott‘ dem 
Projekt abhanden?

Im Rückblick auf die seit Mitte der 
2000er Jahre publizierten Texte fällt auf, 
dass Maiers Interesse an ‚Gott‘ mit einer 
vielfach perspektivierten Kritik an ka-
pitalistischen Wachstums- und Steige-
rungslogiken einhergeht. Das Beharren 
auf der Differenz-Erfahrung wird da-
für zur leitenden Idee: Das Andere, der 
Außenseiter wird dabei als bevorzugte 
Lebensweise und Figur profiliert. Mit 
dem vierten Band, Der Ort, verschiebt 
sich die soziale Position – je erfolgrei-
cher der Autor/Erzähler sich selbst zur 
Rolle wird, desto unbefragter nimmt er 
einen Platz „in den vorderen Rängen der 
Schülergesellschaft“ (S. 44) ein. Im Mit-
telpunkt steht jetzt die (weltliche) Liebe. 
Sie ersetzt einerseits Religion oder tritt 
an deren Stelle; andererseits werden so-
wohl diese Liebe als auch das religiöse 
Erleben profanisiert, wenn sie einem 

Zustand des ‚Zugekifftseins‘ versuchs-
weise gleichgesetzt werden (vgl. S. 59). 
Ihren Höhepunkt findet die Analogi-
sierung von Kunst als (neuer) Religion 
im fünften Band, Der Kreis (2016). Der 
Roman beschreibt entlang unterschied-
licher musikalischer Erlebnisse die Ini-
tiation des Künstlers im jungen Mann. 
Der Schlüsselbegriff für diese Erlebnisse 
lautet „Durchwehen“. Bezeichnet wird 
damit ein Effekt, der eine, wie es im Text 
heißt, „ähnliche Sakralität wie sonntags 
in der Kirche“ erzeugt (Maier: Der Kreis. 
Roman. Berlin 2016, S. 16), und der mit-
hin durchaus als Religionsersatz taugt.

Konsequenterweise berichtet der 
sechste Band, Die Universität (2018), 
von einem Leben als (wäre es) Litera-
tur. Der Roman steht unter dem Motto 
der vor über einem Jahrzehnt gehal-
tenen Poetik-Vorlesungen: „Ich, das 
ist der Mittelteil des Wortes Nichts“ 
(Maier: Die Universität. Roman. Ber-
lin 2018, o. P.). In den Vorlesungen 
aber war dieses ‚Nichts‘, das den Autor 
(„Ich“) umgab, selbst wieder umgeben 
von einer Größe, die in der Zitatüber-
nahme 2018 ausgespart bleibt: „[D]
arum herum“, hatte es in Ich weiter ge-
heißen, „ist der liebe Gott“ (Maier: Ich. 
Frankfurter Poetikvorlesungen. Frank-
furt/M. 2006, S. 124).

Noch bedeutsamer für die aktuelle 
Transformation ist allerdings das Fak-
tum, dass in Ich das Matthäusevange-
lium als der alle Überlegungen leitende 
Text ausgestellt wird, das „größte phi-

losophische Werk des Abendlandes“ 
(Maier: Ich, S. 88). Dieser Bezug, der für 
die theologisch-ethische Fundierung 
der Poetik-Vorlesungen entscheidend 
war, spielt in Die Universität keine Rolle 
mehr bzw., worauf noch einzugehen 
sein wird, noch keine Rolle. Kurz: Der 
Roman steht zwar unter dem Motto der 
Ich-Vorlesungen, kappt aber deren reli-
gionssensible Ausrichtung, die mit dem 
Matthäusevangelium begründete Poe-
tik einer Transzendenz des Andersseins. 
Kein Gott, nirgends.

Der siebte Band, Die Familie (2019), 
markiert einen (unfreiwilligen, so die 
Inszenierung) Bruch im Erzählkosmos. 
Die „Familiensage“ (Maier: Die Fami-
lie. Roman. Berlin 2019, S. 17) fällt in 
sich zusammen, denn das Familienerbe 
gründet in tabuisierter Schuld. Die Fa-
milie hatte sich zu NS-Zeiten jüdischen 
Besitz angeeignet. Diese Erkenntnis 
dürfte auch für das weitere Projekt der 
Ortsumgehung insgesamt nicht ohne 
Folgen bleiben. Die Familie, in der 
Reihe als „metaphysisches Konstrukt“ 
(S. 151) entworfen, hat es so nie gege-
ben. Herkunftsliteratur muss gleich-
sam wie ein Schiff auf hoher See und 
bei laufendem Betrieb umgebaut wer-
den, und wir beobachten sie dabei.Ob 
der Gesamtplan angesichts dessen tat-
sächlich nicht mehr aufrechterhalten 
werden kann, wird sich zeigen. 

Der achte Band, Die Städte (2021), der 
frühe Reise-Erlebnisse des ‚Ich‘ in den 
Blick nimmt, zeigt sich bemerkenswert 
unbeeindruckt von den in Die Familie 
als einschneidend dargestellten Erfah-
rungen, genauer gesagt, bleibt die Erzäh-
lung ihrem radikalen Perspektivismus 
treu. Dass Gott/Religion im autosozio- 
biographischen Gebilde fehlen, lässt 
sich narratologisch erklären: Die interne 
Fokalisierung verpflichtet das Projekt ja 
geradezu dazu, auf die Selbstoffenba-
rungen der im Matthäusevangelium 
fundierten Frankfurter Poetik-Vorle-
sungen erst noch hinzuführen.

Die literarische Strategie der Reihe 
setzte demnach auf ‚Gott‘ als Leerstelle, 
als ausgespartes Zentrum des Ganzen, 
und „Der liebe Gott“ (s. o.) wäre dann 
in der Tat die letzte Stufe eines Werk-
projekts, dessen Erzählzeit Mitte der 
2000er Jahre enden dürfte. Ist aber das 
Fehlen Gottes eine Konsequenz der spe-
zifisch autobiographischen Anlage von 
Ortsumgehung, und liest man die frü-
heren Texte Ich sowie Sanssouci als Be-
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lege für die ‚Rückkehr der Religion in 
der Gegenwartsliteratur‘, dann bedeutet 
Post-Desäkularisierung im Fall Maiers, 
jener Phase des eigenen Herkommens ei-
nen eigenen Erzählzyklus einzuräumen, 
in der das Nicht-mehr- oder/und Noch-
nicht-wieder-Glauben, das „Ich betete 
nicht“ (Maier: Die Universität, S.  142),  
die eigene Existenz bestimmt hat.

Religion/Gott im Ich-Paradigma 
der deutschen Gegenwartslitera-
tur. Ein Erklärungsversuch

Die Verpflichtung auf Selbstverwirk-
lichung durch Wahl, die soziologische 
Modelle seit den 1980er Jahren her-
vorheben (vgl. Claudia Stockinger: Der 
‚Feuilletonkatholizismus‘ und die Äs-
thetisierung der Religion nach 2000. In: 
Kunstreligion. Bd.  3: Diversifizierung 
des Konzepts um 2000, hg. von Albert 
Meier u. a. Berlin-Boston 2014, S. 11–
42), rückt das ‚Ich-Sagen‘ wieder stärker 
in den Vordergrund. Auch die (aktu-
elle) Entscheidung für oder gegen Re-
ligion ist in der „expressivistischen 
Kultur“ (Charles Taylor: Ein säkulares 
Zeitalter. Frankfurt/M. 2009, S.  857) 
der Gegenwart stets dem Primat der 
Selbstverwirklichung unterworfen. Die 
fiktionalen wie faktualen (Auto-) Sozio- 
biographien der Gegenwart machen 
den Status Quo der gesellschaftlichen 
Postsäkularität beobachtbar, zu deren 
Merkmalen die Individualisierung des 
Umgangs (u. a.) mit Religion gehört.

Sich vom Druck des Wahlimpera-
tivs zu entlasten, kann deshalb Vieles 
heißen: Um eine Aufmerksamkeit si-
chernde Position zu besetzen, hat es 
sich seit der Jahrtausendwende z. B. als 
sinnvoll erwiesen, die Rede von Gott zu 
enttabuisieren (Stadler u. a.), sich für das 
Konstrukt einer ‚vorkonziliaren katholi-
schen Kirche‘ stark zu machen (Mose-
bach u. a.) oder die soziale Frage in den 
Mittelpunkt zu stellen, den Klassismus 
(Baron u. a.) ebenso wie Gender und/
oder Race (Jackie Thomae u. a.).

Dass sich „der sozialwissenschaft-
liche Diskurs der 2000er und 2010er 
Jahre ganz dominant sozialstrukturel-
ler Ungleichheit und Krisenphänome-
nen“ ‚zuwendet‘ (Jan Delhey/Christian 
Schneickert: Aufstieg, Fall oder Wandel 
der Erlebnisorientierung? Eine Positions-
bestimmung nach 30 Jahren „Erlebnisge-
sellschaft“, in: ZfS 51/2022, 2, S. 114–130, 
hier S. 118), lässt sich eben inzwischen 

auch an der deutschsprachigen Gegen-
wartsliteratur ablesen. Seit den 1990er 
Jahren beherrscht den insbesondere 
feuilletonistisch geführten Diskurs das 
Thema der Ökonomisierung des litera-
rischen Feldes. Wenn die ökonomische 
Dimension von Literatur im Vorder-
grund steht, geht es in erster Linie um 
Verkaufszahlen, Vertriebswege, Ziel-
gruppen und mediale Logiken.

Für das Verständnis von Literatur 
bleibt das nicht ohne Folgen: Ihr Bild 
wird ent-idealisiert. Literatur wird je-
nes Eigenwerts beraubt, der ihr in der 
Sattelzeit (um 1800) zugeschrieben 
worden war. Arnold Stadlers eingangs 
bereits erinnerte Provokation von 1999 
lässt sich ebenfalls auf diesen Kontext 
beziehen („[v]on Ficken hätte ich spre-
chen können, das war nun möglich […], 
nicht aber von Gott“; Ein hinreissender 
Schrotthändler, S. 34). Der hier in erster 
Linie auf Fragen sozialer Moral anspie-
lende Befund ist dafür ins Ökonomi-
sche zu wenden und auf die Formel zu 
bringen: ‚Sex sells, Gott nicht‘. Erst vor 
diesem Hintergrund wird überhaupt 
verständlich, warum man sich ‚das 
Wort Gott‘ (wie Andreas Maier) expli-
zit ‚gönnen‘ muss, als handle es sich um 
eine besonders kostspielige, jedenfalls 
in ökonomischer Hinsicht wenig Erfolg 
versprechende Anschaffung. 

Interessant ist für mich, was daraus 
zu folgern ist und (tatsächlich ja auch) 
folgt(e). Sowohl Literatur vor dem Hin-
tergrund der Idee ihrer Autonomie als 
auch Religion leben von einer Art Über-
schussökonomie. Positiv gesagt trans-
portieren sie einen Mehrwert, der in 
rein wirtschaftlichen Maßstäben nicht 
zu fassen ist. Auf die seit um 2000 domi-
nierende Rede von der Ökonomisierung 
der Literatur ausgerechnet mit einem 
Salto mortale in die Religion zu reagie-
ren (wie Stadler, Maier u. a.), erzeugte 
bemerkenswerte Rückkopplungseffekte, 
indem Literatur genau dadurch einen 
neuen Wert erhielt.

Postsäkularität als Versuch, „mit der 
Säkularität über die Säkularität hin-
aus[zu]gelangen“ (Martin Stobbe: Post-
säkular erzählen. Münster 2018, S.  3), 
heißt dann eben auch: Die Rede von 
der Religion/Gott wurde zur Distinkti-
onsgeste gegen zeitgenössisch vorherr-
schende literarische Strömungen, die 
ihrerseits erfolgreich den ökonomischen 
Diskurs bedienten, wie ‚um 2000‘ z. B. 
die sogenannte Popliteratur. Religion/

Gott wurde so zu einem Ermöglichungs-
raum für eben jene Eigenwertigkeit von 
Literatur, die im öffentlichen Diskurs ei-
ner Ökonomisierung (auch) der Litera-
tur verloren zu gehen droht(e).

Dass sich innerhalb des skizzierten 
Ich-Paradigmas mit einem Trend zur 
(auto-) soziobiographischen Literatur 
die Aufmerksamkeit auf das Interesse 
an literarischen Erklärungen sozialer 
(Miss-)  Verhältnisse hin verschoben 
hat, birgt (teils bereits genutzte) Chan-
cen gerade für das Themenfeld Reli-
gion/Gott. Beispiele wie Ulrich Greiners 
öffentliches Eintreten für das Mysterium 
Fidei im Jahr 2020 (in: Die ZEIT Nr. 49, 
26.11.2020, S. 62), das vom Fortbestand 
des 2010 bereits totgesagten (Gustav 
Seibt, in: Süddeutsche Zeitung Nr.  88, 
17./18.4.2010, S. V2/5) Feuilletonkatho-
lizismus zeugt, belegen ja nicht nur die 
Gleichzeitigkeit der Diskurse.

Das Themenfeld Religion/Gott wird 
aktuell vielleicht weniger beleuchtet, 
aber es ist sichtbar und verweist anders 
als die soziologisch interessierten, sozi-
alkritischen Romane auf die eigentliche 

Funktion der Literatur, die eben nicht 
darin besteht, ein Analyseinstrumenta-
rium für gesellschaftliche Verhältnisse 
zu sein. Zu ihren ureigenen Aufgaben 
gehört vielmehr „die Auslegung der 
Existenz im Horizont ihrer Zufälligkeit, 
Endlichkeit, Glücksbedürftigkeit und 
Kommunikativität“. Wie Religion kann 
sie dazu beitragen, ‚das Unverfügbare‘ 
‚aufzuhellen‘ (Peter Sloterdijk: Den 
Himmel zum Sprechen bringen. Über 
Theopoesie. Berlin 2020, S.  334, 331). 
Gerade auch als genuin katholisch les-
bare Literatur wie aktuell Peter Hand-
kes Novelle Mein Tag im anderen Land 
(2021) ist dafür aufschlussreich.  
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